
Die Verstädterung der Weltbevölkerung

Se1it Antang A007 ebt mehr als die Häilfte der Weltbevölkerung 1n Stidten. Dıies 1st
die Zzentrale Feststellung des Berichts „State of the World’s cıt1es 006/07“ des
Wohn- und Sıedlungsprogramms der Vereıinten Natıonen (Habiıtat) Mıt Stäidten
sınd „städtische Agglomerationen“ gemeınt, welche die politische FEinheit Stadt, die
Vorstädte un die Zubringersiedlungen mıtumfassen. Gab s 1950 auf dem Globus
erst 96 Stidte mMI1t mehr als eıner Miıllion Eınwohner, werden heute 400 derartıge
Stiädte gezählt. „Megastadt“ bezeichnet 1ne Agglomeratıon VO mehr als zehn,
„Megacıty“ oder „Hyperstadt“ eıne Stadt \VA@l  - mehr als 70 Millionen Einwohnern.
ach Tokıo werden Mumbaıi, Delhi und die Hauptstadt Mexıkos solche Megacıtıies
werden, dicht gefolgt VO S10 Paulo, New York, Dhaka, Jakarta und ag0S, jede
heute bereıits mı1t mehr als 17 Milliıonen Bewohnern. Mündungsgebiete W1€ das
Mekongdelta, der Perlfluf(ß oder der Yangtse entwickeln sıch urbanındustriellen
Megastädten. Ehedem kleinere Provinzstidte W1€e Tiuana, Salvador de Bahıa,
Belem wachsen rasch bıs auf 500000 Einwohner

Skepsıs gegenüber manchen Schätzungen wıderlegt nıcht die Erkenntnıis, da{ß sıch
die Weltbevölkerung mıt zunehmender Tendenz verstädtert. Die Zahl derjen1ıgen,
dıe weltweıt auft dem Land leben, hat m1t D Miılliarden Menschen 1m Jahr 2006
ıhren Höoöchststand erreıicht und wırd VO 2026 zurückgehen.

Die Auflistung ze1gt, da{fß Stidte mıt mehr als 20 Miıllionen Bewohnern VOTI+-

wıegend 1n den Entwicklungsländern geben wiırd; allerdings werden 11UT eLWwa vier
Prozent der Weltbevölkerung 1n diesen Stidten wohnen. Die Mehrheit der Men-
schen, dıe VO Land in die Stidte wandern, wählen kleinere Stidte mıt wenıger als
einer Miıllion Bewohnern. twa 53 Prozent der weltweıten Stadtbevölke-
runNng hat ıhr Zuhause 1n Stäiädten mı1t wenıger als 500 01010 Eınwohnern; eın Fünftel
ebt ın Stidten mıt einer Zahl VO  - einer bıs tünf Millionen. Diese Z7wel Iypen VO

Stidten bıeten ıhren Bewohnern allerdings eiıne geringere Lebensqualıität als
orößere Stiädte. W/as dıie Lebensqualıität betrifft, zeıgt sich, dafß Staaten mıt eıner
hohen Verstädterungsquote höhere Eınkommen, eine stabiılere Wirtschaft un: StAar-
ere Instiıtutionen aufweisen als Staaten mM1t eiıner nıedrigeren Quote.
ofi Annan, bıs Dezember 2006 Generalsekretär der UN bemerkte, nıcht die

Verstädterung selbst se1 das Problem, sondern da{ß durch s1e nıcht orößerer Wohl-
stand und gerechtere Verteilung der Guter entstanden se1 uch WE 111l Armut
ımmer och als eın Kennzeichen der lindlichen Regionen ansıeht, gehört S$1e
doch auch ZUE städtischen Leben Dıies zeıgt sıch esonders der Exıstenz der
Slums Ihre Zahl wırd auf 250000 weltweıt, die der Slumbewohner tür das Jahr 007
weltweıt autf knapp ber eıne Miılliarde Menschen geschätzt. l Prozent der städti-
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schen Bevölkerung leben durchschnittlich 1n Slums S1e zeichnen sıch durch einen
tünffachen Mangel AaUu  N Mangel festem, beständigem Materı1al für die Wohnung,

genügendem Lebensraum, Zugang gesundem Wasser, sanıtiren An
lagen un: eınem Mangel Sıcherheit. Unsichere Eıgentumsverhältnisse schaften
zudem eın eıgenes Getühl der Unsicherheit. twa S55 Prozent der Stadtbewohner
leben auf Flächen, dıe iıhnen nıcht gehören. Sıch 1ın einer ıllegalen Sıtuation be-
tinden, wırd Z normalen Lebensgefühl. Dazu kommt eın hohes Ma{ Kri-
miınalıtät.
of; Annan wI1es auf die Anstrengungen hın, welche Regierungen se1lmt der Miılle-

nıums-Erklärung 1m Jahr 20006 unternahmen, die Armut und Unsicherheit 1ın
den Stiädten zurückzudrängen, ındem der Grundschulunterricht erweıtert, die (7€e
rechtigkeit zwischen den Geschlechtern gefördert un der Zugang der Bevölkerung

Grundversorgungen verbessert wurden. eıtere Verbesserungen haben aufzu-
bauen aut dem Recht, 1n die Stadt zıehen dürfen, auf dem „right the “  cCıty /Ü
gewährleisten sınd yleichtalls die verschiedenen Ausfächerungen des Rechts auf eın
menschenwürdiges Leben stabile Wohnung, ausreichender Lebensraum USW. Dazu
bedarf CS eıner Bodenpolitik. Rechtstitel auft eın Stück Boden auf dem Stadtgebiet
sınd 1n unbürokratischer Weiıse vergeben, W as 1aber nıcht heißen MU VeGI>-

schenken. Wiıchtig 1St auch, die Siıtuation 1n den ändlıchen Gegenden verbessern,
den Zuzug 1n die Stadt ermıindern.

Was Sagl u1ls diese Entwicklung ber uUu1l$s selbst? Es zeıgt sıch auch hıier, da{fß
Menschen Lebenstormen entstehen lassen, die sıch verselbständigen un WwW1e€e eine
Naturgegebenheıt auf S1e selbst zurückwirken. hne Solidarıtät, Subsidiarıtät un:
distributive Gerechtigkeit wiırd dıe Stadt och mehr als heute einem schwer
bändigenden Monstrum werden. Weıter lenkt der Bericht die Aufmerksamkeit dar-
auf, da{ß weniger demokratische, eher autorıtäre Staaten oft mehr ZUrTr ÄArmuts-
bekämpfung un: für die Sıcherheit haben als demokratisch legitimierte Re-
ox]erungen, welche eiıne dezentralisierte Politik der Mıtbestimmung der Basıs
förderten. Dies Alt ach der Zukunft VO Demokratie gerade 1ın den zunehmend
soz1alen Ballungszentren iragen. Die Formel, da{f eıne Regierung VO ben un:
eıne Selbstverwaltung VO zusammenarbeiten mussen, hat sıch och
bewähren. Hıer ze1gt sich, da{fß soz1ıale Notlagen demokratische Errungenschaften
bedrohen.

Und schliefßlich: Armut demütigt. Diese Erfahrung wırd durch das Zusammenle-
ben 1n den Stiädten dadurch verstärkt, da{fß S1e den Menschen die so7z1ale Ungleıich-
elıt ständıg VOT Augen führen. Diese Ungleichheit erd ebenso schmerzlich erlebt,
WwW1e€e die Armut selbst. Daraus entsteht die Forderung ach so7z1alen Veränderungen.
Hıer sınd auch die relıg1ösen Gemeininschaften un dıe Kırchen 1mM Sınn der Option
für dıe erausgefordert. Norbert Brieskorn SJ

1B}f
434

CRın


